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  Sagt mir wo ist
mein Zuhause
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*Vorwort

Richte nie des Menschen Wert, schon nach einer
guten Stunde – Oben sind bewegte Wellen, doch das Wahre liegt im
Grunde.Warum ich dieses Buch schreibe?!

Ich bin in Deutschland in Berlin, als Deutsche?
Mit

Migranten – Hintergrund geboren.

Als ich noch im Schoße meiner Familie lebte, ist
mir mein anders sein, nie aufgefallen. Sie werden sich nun bestimmt
fragen, was ich mit anders sein ansprechen will, oder was ich damit
ausdrücken will! Ich bin in Deutschland geboren, fühle mich nicht
„deutsch“! Meine Wurzeln sind andere. Dieses Buch beruht auf wahren
Erlebnissen.

Meine Erzählungen provokativ, aber nicht
erfunden.



Mein Buch handelt von der Lebensgeschichte, über
3 Generationen in Deutschland, wo ich geboren bin.
Leider

werde ich, wie ein Gast behandelt. Von den Höhen
und Tiefen meines Lebens in Deutschland  -

Vorurteilen der Menschen um mich
herum.

Ausgrenzungen - Beschimpfen und Anfeinden, ohne
für mich erkannten Gründen. Ich möchte dieses Buch allen in
Deutschland lebenden Deutschen mit Migranten – Hintergrund widmen
und Zugewanderten, die ihren Traum (Alptraum) in Deutschland
verwirklichen wollten.

Bleibt stark, hört nicht auf die, die euch nur
diskriminieren wollen, weil ihr einen anderen Namen tragt, eine
andere Sprache sprecht, oder eine andere Hautfarbe habt . Steht zu
Euch und Eurer Herkunft,

denn wir sind alle Menschen mit Herz und
Verstand, wie alle anderen

Menschen. Ich wünsche mir, das ich mit meiner
ehrlichen, menschlichen bis kritischen Sichtweise, viele Menschen
erreiche und hoffe, das ich einen kleinen Beitrag dazu leisten kann
an die Gemeinsamkeit zu appellieren.

Meine Geschichte fängt am 1 Januar in der
Wipperstraße

im Bezirk Neukölln in Berlin an. Da erblickte
ich unvoreingenommen das Licht der Welt. Ich kam als zweites Kind
auf die Welt. Meine Mutter fühlte sich schon mit 32 Jahren zu alt
für ein zweites Kind

und meine 7 Jahre ältere Schwester wünschte sich
einen Bruder und war enttäuscht eine Schwester zu
bekommen.

In unserer streng katholischen Familie meines
Vaters,

waren immer gerne Jungen gesehen und nun schon
wieder eine Tochter – na ja, Hauptsache gesund sagte Oma

und verbreitete damit eine gewisse Vorfreude
mich kennen zu lernen. Als meine Mutter ein paar Tage später mit
mir aus der Frauenklinik in Neukölln entlassen wurde, war meine
gesamte Familie da, um ihr neues Familien Mitglied zu begrüßen. Das
wurde mir, von meiner Mutti erzählt. So ausgeprägt war mein
Verstand, bei meiner Geburt noch nicht, das ich diese Familien
Ereignisse schon registrieren konnte. Ich kann mich sehr gut , an
meinen zweiten

Geburtstag erinnern. Da habe ich bei meiner Oma
in der Küche auf dem Boden gespielt und mit meinem zum Geburtstag
geschenkten Brummkreisel experimentiert. Ich kann mich gut
erinnern, das mein Cousin Thomas mir mit Liebe – Geduld und
tröstenden Worten, wenn mein Brummkreisel aufhörte sich zu drehen
und ich weinte, ihn immer wieder für mich in Gang gesetzt hat und
ich sofort über mein ganzes Gesicht strahlte.

Ich fühlte mich immer in meiner Familie
verstanden, beschützt und geborgen. Egal, ob Regen oder
Sonnenschein, alle waren

gemeinsam stark und das fühlte ich schon, als
Kind.




Als ich zwei Jahre alt war musste meine Mutter
aus finanziellen Gründen wieder arbeiten und hatte leider nur eine
Arbeitsstelle bekommen, wo sie Schicht arbeiten musste. Sie
versuchte mit ihrem Arbeitgeber zu reden, das sie ein kleines
Mädchen von zwei Jahren hat, aber darauf nahm der Arbeitgeber
keinerlei Rücksicht und stellte ihr frei, entweder weiterhin
zuhause beim Kind, ohne ihre laufenden Rechnungen bezahlen zu
können , oder eine Arbeitsstelle. Meine Mutter musste sich schweren
Herzens für die Arbeitsstelle entscheiden, weil mein Vater
kurzfristig arbeitslos geworden war.

Mutti weinte zuhause und machte sich große
Sorgen um mich. Am selben Abend war Oma bei uns zu Besuch und es
wurde besprochen, was aus mir werden soll, wenn Mutti Schicht
arbeiten muss und Papa sich eine neue Arbeitsstelle sucht. Gesagt,
getan, Mutti musste zum nächsten ersten anfangen zu arbeiten und es
wurde mit der Familie besprochen, das Oma und Tante sich um mich
kümmern sollten, wenn Mutti Schicht arbeiten musste.

Das nächste Wochenende brachte mich Mutti mit
Sack und Pack zu meiner Oma, wo ich liebevoll erwartet
wurde.

Oma – Tante – Onkel und mein Cousin begrüßten
mich herzlich und ich strahlte schon als Kleinkind, wenn ich bei
meiner Familie sein durfte. Jeden Freitag holte mich meine Mutti
nachhause und am Sonntag brachte sie mich wieder schweren Herzens
zu Oma. Ich hatte es sehr gut bei meiner Oma, aber ich wollte an
manchen Wochenenden nicht dahin und weinte Herz zerreißend
-

Mutti und Papa, ich will bei euch bleiben,
schrie ich!



Ich hatte es sehr gut bei meiner Oma, aber als
ich älter wurde und ich realisierte, das meine ältere Schwester bei
Papa und Mama bleiben durfte, wollte ich auch zuhause bleiben. Als
ich 4 Jahre alt war, hörte meine Mutter auf mit ihrer Schichtarbeit
und Papa hatte, als Elektroniker wieder Arbeit gefunden.

Mit 4 Jahren, kam dann das Wochenende, wo meine
Eltern mir sagten, ich kann ab jetzt bei ihnen zuhause wohnen, aber
ich müsste in den Kindergarten, wo meine Mutter noch den letzten
freien Platz für mich ergattert hatte.

Wie ich schon zu Anfang erwähnt hatte, waren die
Familie meines Vaters streng katholisch und es wurde auch nach
streng katholischen Regeln gelebt – z.B

nur am Sonntag gab es Fleisch und der Papa
bekommt immer das größte Stück, da er das Familien Oberhaupt ist.
Für mich war das normal, ich habe nichts anderes kennengelernt.Wir
Kinder hatten dadurch keine Nachteile. Wir wurden von allen,
akzeptiert, geliebt und konnten uns in unser Familie geschützt und
geborgen fühlen. Niemand brauchte sich in unser Familie alleine
oder ausgegrenzt fühlen, denn es war immer einer von der Familie
da, der für die großen, oder kleinen Sorgen, ein offenes Ohr
hatte.

Dadurch konnten wir über den Tellerrand, der
Außenwelt nicht hinüber schauen, die sogenannte reale Welt, mit
ihren realen Menschen. Wir lebten als Kinder immer in einer
Gemeinschaft, von der Familie für uns wohl überlegt. Da gab es den
katholischen Kindergarten -

die Kirche, die katholische Grundschule, die
Freunde aus dieser gewohnten Gemeinschaft und meine
Familie.



Familie habe ich immer groß geschrieben – erst
kam meine Familie, dann war da noch ich. Mein Lebensmotto, eine
Hand wäscht die andere und kein Mensch kommt am Älter werden
vorbei, so auch nicht meine mir so wertvolle Familie. Meine
geliebte Oma starb, als ich 5 Jahre war. Ihr großer Wunsch war
noch, da sie mich mit großgezogen hat, sich von mir vor ihrem Tod
verabschieden zu können. Meine Tante besuchte mit mir meine
geliebte Oma noch einmal im Senioren Heim

und ich sehe meine Oma noch heute vor mir, wie
sie mich mit einem zufriedenen Lächeln an ihr warmes Herz drückt
und mir sanft übers Haar streichelt. In diesem Moment fühlte ich
mit 5 Jahren, das es ein Abschied für immer war und weinte leise
Tränen. In dieser Nacht verstarb meine Oma an schwerer Krankheit.
Ich bin heute noch darüber glücklich, das meine Tante mit mir zu
meiner Oma gegangen ist und ich mich im Alter von 5 Jahren von ihr
noch verabschieden konnte.Ich habe meine Oma sehr geliebt. Sie hat
mir immer Schutz – Geborgenheit und Liebe gegeben. Sie hat mit mir
gespielt und mich getröstet, wenn mein Onkel mir meinen geliebten
Nuckel weg genommen hat, weil er sich um meine Zähne
sorgte.

Oma hat mir immer, wenn die Tür ins Schloss fiel
und der Onkel weg war, öffnete sie den Küchenschrank und sagte zu
mir – hör auf zu weinen mein Kind , schau was Oma hier für dich hat
und gab mir einen neuen Nuckel in die Hand. Sofort waren meine
Tränen getrocknet und ich war wieder glücklich.Irgendwann habe ich
den Nuckel freiwillig abgegeben, ohne dazu gezwungen zu
werden.

Oma hat intuitiv alles richtig gemacht, ich
liebte sie.



Wir waren sehr oft als Kinder gemeinsam mit
Mutti und Papa mit der Verwandtschaft zusammen. Alle Feste feierten
wir zusammen Ostern – Weihnachten – Pfingsten Geburtstage. Das
schönste war immer, wenn alle Frauen gemeinsam in der Küche backten
und kochten, alles wurde frisch zubereitet und hat tagelang
Vorbereitungen in Anspruch genommen. Wir Kinder spielten
ausgelassen zusammen und schauten in die Kochtöpfe und rochen den
frisch gebackenen Kuchen.

Wir konnten nicht abwarten bis das Fest endlich
los ging. Es war immer so gemütlich, wenn alle gemeinsam am Tisch
gesessen haben und ich bei jedem einzelnen von ihnen, diese
menschliche Wärme spürte.Wenn wir zusammen waren fiel mir sehr oft
als Kind auf, das meine Tante und meine Oma manchmal eine Sprache
redeten, die ich nicht verstanden habe. Dann bemühte ich mich
genauer hin zu hören, aber auch dann habe ich sie nicht verstanden.
Als Kind habe ich mir darum keine weiteren Gedanken gemacht, es war
für mich Normalität.

Ich dachte, diese Geborgenheit – Schutz und
Wärme, die mir meine Familie entgegen bringt, das würde niemals
aufhören und genauso schön wird mein gesamtes Leben.

Da sollte ich mich irren.

In diesem zarten Alter, hatte ich noch sehr
wenig mit der wirklichen Außenwelt zu tun, das sollte sich bald
ändern.Unsere Familien Mitglieder wurden mit den Jahren, wie alle
sterblichen Menschen gebrechlicher und

starben. Meine Ur-Oma wurde 98 Jahre.Aber auch
Sie musste dann Ihren Weg gehen , wie alle anderen älteren Familien
Mitglieder. Sie fehlten mir sehr.



Unser Familienkreis wurde mit den Jahren immer
kleiner.

Meine Omas die der Ur Stamm der Familienbande
waren,

verstarben meist aus Altersgründen.Ich wurde wie
alle anderen älter und meine katholische Grundschule mit meinen
jahrelangen Freunden, schon aus Kindergartenzeiten, war nach der 6
Schulklasse auch vorbei. So, langsam merkte ich auch, das da
draußen ein eisiger Wind herrschte und die herzliche Wärme und
Geborgenheit, die ich aus meinen Kindertagen kannte verblasste
langsam.Mutti und Papa und der kleine Rest der übrig gebliebenen
Familie bemühten sich unsere Traditionen am Leben zu erhalten, aber
es war nie mehr so, als ob meine Omas noch da waren. Meine Omas
waren die einzigen aus meiner Familie, die noch in ihrer
Herkunftssprache redeten, ohne rot dabei zu werden, wenn sie ein
Fremder sprechen hörte. Alle übrigen Familien Mitglieder redeten
Deutsch, nur geschimpft wurde in unserer Landessprache, oder wenn
es sich um erwachsenen Gesprächen handelte. Mit uns Kindern wurde
nur Deutsch gesprochen, so das ich mich manchmal sehr ärgerte, weil
niemand von der Familie wollte, das wir unsere Landessprache
lernen.Niemand von Ihnen übersetzte uns das Gerede ins Deutsch. Das
warum, wurde mir erst beantwortet, als ich volljährig war und dann
konnte ich sehr gut verstehen, warum alle bemüht waren, in der
Öffentlichkeit nur Deutsch zu sprechen.

Erst da wurde mir klar, das unsere Familie uns
von klein auf schützen wollten, um das wir nicht in der Außenwelt
leiden müssen. Als alle noch ihre schützenden Hände über uns
hielten, ging es uns sehr gut.



Aber das sollte sich spätestens in der
Oberschule

für mich ändern.Meine ältere Schwester hatte
sich dafür entschieden, weiterhin in der Obhut der katholischen
Oberschule zu bleiben. Sie wechselte gemeinsam mit ihren Freunden,
von der katholischen Grundschule in die Oberschule. Ich hingegen
entschied mich, da wir nach Rudow umzogen , für die Oberschule, die
direkt in meinem Wohnort war. Ob diese Entscheidung richtig war,
bin ich mir heute nicht mehr sicher. Ich dachte, was soll mir schon
passieren, ich gehöre hierher und alle anderen würden mich schon
akzeptieren.Außerdem hatte ich noch 14 Tage Schulferien und dann
lasse ich alles ruhig auf mich zukommen, dachte ich
jedenfalls.

Die 14 Tage Schulferien waren schneller um, als
ich es mir wünschte, aber das Leben ist kein Ponyhof – Augen zu und
durch sagte ich mir am Montag Morgen, als es soweit war und ich das
erste Mal in meine neue Schulklasse gehen sollte. Es war 15 Minuten
vor acht

und ich stand am Fahrstuhl. Wir wohnten im 20
Stockwerk.Es dauerte für mich eine Ewigkeit, bis der Fahrstuhl da
war. Mein Magen grummelte vor Aufregung!

Jetzt gleich ist es soweit, ich stand mit
anderen Jugendlichen an der Ampel. Es wurde grün und alle liefen
schnell und redeten laut durcheinander.

Ich hielt mich zurück und lief etwas
langsamer,um den größten Ansturm der Schüler in die Oberschule
hinter mir zu lassen. Ich bekam richtig Angst, weil ich fühlte,
hier war es mit Abschirmung und Schutz der Familie vorbei. Hier war
ich von heute auf morgen auf mich alleine gestellt. Das Gewohnte
fehlte mir.



Die 7A war meine Schulklasse. Am liebsten wäre
ich weg gelaufen, aber ich musste es schaffen. Mit hochrotem Kopf
stand ich vor der geschlossenen Klassentür. Ich lauschte, ob ich
jemanden im Raum hören konnte. Ich hörte eine Lehrerin sprechen und
klopfte zaghaft an.

Dann drückte ich mit klopfendem Herzen die
Klinke herunter und trat ein. Entschuldigen Sie bitte stammelte ich
Verlegen, ich musste erst den Klassenraum suchen. Es ging ein
Gelächter durch den Raum.

Suche dir einen Platz und setze dich. Ich setzte
mich in die letzte Reihe, da ich sofort von allen Seiten gemustert
und begutachtet wurde. Die Lehrerin schrieb ihren Namen an die
Tafel und der Unterricht begann ohne Kommentare.Ich befand mich in
einer mir völlig fremden Welt. Was war das, wollte mich davor meine
Familie bewahren und warum? In der Pause ging ich auf den Schulhof
und fühlte mich total alleine, alle meine Freunde aus Kindertagen,
die mir so nah waren, sind

einfach nicht mehr da. Hier in der Oberschule
war alles anders. Alle schauten mich so komisch an und manche
tuschelten , lachten und schienen über mich zu reden.

Warum redeten sie nicht mit mir. Ich war
glücklich wo dieser erste Schultag zu Ende war. Als meine Eltern
von der Arbeit nachhause kamen, erzählte ich ihnen sofort, was ich
erleben musste und das ich nie wieder in diese Schule gehen
werde.Meine Schwester hingegen, kam ganz entspannt und zufrieden
aus ihrer Schule nach Hause und versuchte mich für meinen nächsten
Schultag aufzubauen. Ich weinte fast die ganze Nacht.

Der nächste Morgen kam und ich musste wieder zur
Schule.



Ich stand mit geschwollenen verweinten Augen
vorm Badezimmer Spiegel und versuchte mich selber zu beruhigen.
Mutti hatte mir noch bevor sie am Morgen zur Arbeit gegangen ist
einen lieben Zettel auf den Tisch gelegt, der mir für meinen
zweiten Tag Schule, kraft geben sollte. Meine Gedanken schwirrten
in meinem Kopf hin und her. Ich dachte , wenn das heute genauso
dort ist, wie gestern, dann gehe ich sofort arbeiten und lasse mich
von der Schule befreien. Damit tröstete ich mich selber und ging
zur Schule. Die Klassenzimmer Tür stand noch offen und alle Schüler
redeten durcheinander. Es war, so völlig anders, als in meiner
katholischen Grundschule, in der ich mich beschützt und geborgen
fühlte.Dort wurde das Miteinander groß geschrieben und niemand
wurde ausgegrenzt. Hier in dieser Oberschule fühlte ich mich von
Anfang an ausgegrenzt, aber warum? Es klingelte zur Stunde und alle
liefen zu ihren Plätzen. Ich setzte mich wieder in die letzte Reihe
und wollte nur das dieser Tag schnell vorüber geht.Die Lehrerin kam
durch die Tür mit einer Schülerin, die ich am Vortag noch nicht
gesehen hatte. Sie hatte Ähnlichkeit mit mir. Dunkle Haare und
braune Augen. Sie schaute sofort freundlich in meine Richtung und
lachte mich an.

Die Lehrerin sagte zu ihr, sie sollte sich einen
Platz suchen. Ohne viel zu überlegen steuerte sie sofort auf mich
zu und fragte, ist neben dir noch frei. Ich konnte es kaum glauben.
Da ist ein Mensch, der mich nicht mustert oder über mich lacht,
sondern sie will neben mir sitzen. Ja, hier ist frei, sagte ich
erleichtert zu ihr.



Ich bin Gaby und du? Verlegen sagte ich ,
Brigitte.
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